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Ein Blatt fiir heimatliche Art und Kunst
Nr. i<5 - 28. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern i<5. April 1938

Ostern
©et uns gegrüßt, bit Dftermorgen,
Mit beinern bellen SOtorgenfctjeirt;
D, fenf auch berne griebensmonne
3ns trübe Menfcbenbers hinein.

Bu long febon treiben ©roll unb fftaebfuebt
llnb 3teib barin ihr freotes Spiel,
Unb leiten immer ferner, meiter
©s ab non feinem beil'gen Biel.

f)in rafet es im btinben SBabne,
Stbon irrig an fieb felbft unb ©ott,
Unb treibet mit beut eignen freite,
Mit anbrer ©lütf, nur freolen ©pott.

Sarum, 0 beil'ge Dfterfeier,
©eb' auch in 23ölferbersen ein!
Sen böfen Bmift ber Stationen,
Saß enblicb ihn begraben fein!

Baß Bmietracbt, fraß unb SSruberfebbe
SBie Slafrtgefpenfter bleich oermebn,
Unb Siebe, ©intraebt unb SSerföbnung
Bu neuem Seben auferftebn.

SBalter Schm eiser.

Freude!
3cb blättere im alten fiieberbuebe. Sa fteben fie, bie febmuef»

lofen SBeifen: „freiterfeit in ber Statur", „grifd&es Beben",
„Stunbgefang im greien", „Die feböne SBelt" unb fo oiele an=

bere, bie im gleichen Sinne gebiebtet unb in Söne gefeßt mürben.

21 ib ja, man braucht fein unbebingter Sobpreifer ber frühe»
ren Beit su fein, aber bas labt fieb nun einmal nicht leugnen:
bie Stube bes ©emütes, bie unfere SSoroäter befaßen, ift babin.
3mmer merben mir angetrieben: „SSegebren follft bu, follft be=

gebren!" unb bas ©rgebnis oon all bem fraften ift boeb nur ein
23erfcbmacbten nach 2Segier.be inmitten bes ©enuffes.

Santals hang ber Stubm ber ©emigfamfeit, bamals er=

gößte man fieb am ©infachen, unb eine innige SSerbunbenbeit
mit her Statur machte bie Menfcben froh. SBabrbaft tinblicb er»

febeinen uns bie Seelen, bie namentlich um Dftern unb im Bern
oon einem tiefen ©lüefsgefübl bemegt mürben.

21us folchem ©eifte heraus ift einft auch fröttps ,,21ufmunte»

rung sur greube" entftanben.

„SBer mollte fieb mit ©rillen plagen, fo lang uns Bens unb
3ugenb blübn!" ruft ber Siebter aus, ber in fo frühen 3abren
aus bem Beben geriffen merben follte unb beffen SSoefie eine
mebmütige Sobesabnung mar. ©r gibt fieb mit gansem frersen
ben greuben bin, bie biefe SBelt su Bieten bat. Sa raufebt ihm
ber SBiefenguell, ba fcbeint ber liebe SJtonb, ba erlabt ihn ber
Saft ber ißurpurtraube, unb ein Kuh auf einen roten Munb
ift feine SBonne.

llnb menn mir uns nun prüfen, ob mir benn bie gäbigfeit
3um Slbftreifen ber 2111tagsforgen oöllig eingebübt haben, fo
bürfen mir fpreeben: Stein! 3m 3unerften finb auch mir beute
noch imftanbe, fcblicbt unb einfach 3U empfinben, mir follen nur
ben Munb basu haben.

Unfere Beit miH alles fachlich, nüchtern unb fleptifcb ange»
febaut unb bebanbett miffen, unb es ift auch burebaus recht, menn
mir uns oon Sentimentalitäten freihalten, benn in ihnen fteeft
oiel llnmabres. 21ber hüten follen mir uns baoor, mit ber Ilm
ecbtbeit 3ugtei<b bie Seligteit bes Sühlens su befpötletn, benn
fie gehört su ben mertoollften feelifcben ©ütern, unb roer ihrer
bar ift, ber lebt arm babin.

2tber mer tonnte benn ihrer bar fein? SBer gebt jeßt bes
Morgens an feine Slrbeit, febaut in ben ©onnenfebein hinaus,
läßt bas frifebe ©rün, bie febimmernben SSlüten, bie felbft in ber
Stabt nicht fehlen, in feine 21ugen leuchten unb fäme nicht su
ber ©rfenntnis, baß ber 3öealismus nicht aussurotten ift aus
ben frersen ber Sterblichen, berer fleine Spanne ihrer Sage
unfagbar oiel Seibes, aber auch unenblicb oiel ber greube um»
faßt?

SBir ftreben oormärts, erfinnen unb erfinben, mas bas ße=

ben beffer unb beguemer su ertragen macht, mir änbern müh'
fam im Saufe ber Sabrbunberte bie ganse Safeinsbaltung, ber
Schöpfer aber fpricht in jebem Sabre fein uremiges, allgütiges
„SBerbe!" unb fieb: ba fchmillt es um uns auf in Millionen
frnofpen, ba lodern fich bie See te in bie fröbe, ba beginnt es,
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Lin Llan inr Leimâtliàe àt uncì I<nn8t
I^lr. 16 - 28, ^aàrAanZ Verlag: Verrier V^ocVe, Lern 16. ^âpril iyz8

Sei uns gegrüßt, du Ostermorgen,
Mit deinem hellen Morgenschein:
O, senk' auch deine Friedenswonne
Ins trübe Menschenherz hinein.

Zu lang schon treiben Groll und Rachsucht
Und Neid darin ihr frevles Spiel,
Und leiten immer ferner, weiter
Es ab von seinem heil'gen Ziel.

Hin raset es im blinden Wahne,
Schon irrig an sich selbst und Gott,
Und treibet mit dem eignen Heile,
Mit andrer Glück, nur frevlen Spott.

Darum, 0 Heil'ge Osterfeier,
Geh' auch in Völkerherzen ein!
Den bösen Zwist der Nationen,
Laß endlich ihn begraben sein!

Laß Zwietracht, Haß und Brudersehde
Wie Nachtgespenster bleich verwehn,
Und Liebe, Eintracht und Versöhnung
Zu neuem Leben auferstehn.

Walter Schweizer.

Ich blättere im alten Liederbuche. Da stehen sie, die schmuck-

losen Weisen: „Heiterkeit in der Natur", „Frisches Leben",
„Rundgesang im Freien", „Die schöne Welt" und so viele an-
dere, die im gleichen Sinne gedichtet und in Töne gesetzt wurden.

Ach ja, man braucht kein unbedingter Lobpreiser der frühe-
ren Zeit zu sein, aber das läßt sich nun einmal nicht leugnen:
die Ruhe des Gemütes, die unsere Vorväter besaßen, ist dahin.
Immer werden wir angetrieben: „Begehren sollst du, sollst be-

gehren!" und das Ergebnis von all dem Hasten ist doch nur ein
Verschmachten nach Begierde inmitten des Genusses.

Damals klang der Ruhm der Genügsamkeit, damals er-
götzte man sich am Einfachen, und eine innige Verbundenheit
mit der Natur machte die Menschen froh. Wahrhaft kindlich er-
scheinen uns die Seelen, die namentlich um Ostern und im Lenz
von einem tiefen Glücksgefühl bewegt wurden.

Aus solchem Geiste heraus ist einst auch Höltys „Aufmunte-
rung zur Freude" entstanden.

„Wer wollte sich mit Grillen plagen, so lang uns Lenz und
Jugend blühn!" ruft der Dichter aus, der in so frühen Iahren
aus dem Leben gerissen werden sollte und dessen Poesie eine
wehmütige Todesahnung war. Er gibt sich mit ganzem Herzen
den Freuden hin, die diese Welt zu bieten hat. Da rauscht ihm
der Wiesenguell, da scheint der liebe Mond, da erlabt ihn der
Saft der Purpurtraube, und ein Kuß auf einen roten Mund
ist seine Wonne.

Und wenn wir uns nun prüfen, ob wir denn die Fähigkeit
zum Abstreifen der Alltagssorgen völlig eingebüßt haben, so

dürfen wir sprechen: Nein! Im Innersten sind auch wir heute
noch imstande, schlicht und einfach zu empfinden, wir sollen nur
den Mund dazu haben.

Unsere Zeit will alles sachlich, nüchtern und skeptisch ange-
schaut und behandelt wissen, und es ist auch durchaus recht, wenn
wir uns von Sentimentalitäten freihalten, denn in ihnen steckt

viel Unwahres. Aber hüten sollen wir uns davor, mit der Un-
echtheit zugleich die Seligkeit des Fühlens zu bespötteln, denn
sie gehört zu den wertvollsten seelischen Gütern, und wer ihrer
bar ist, der lebt arm dahin.

Aber wer könnte denn ihrer bar sein? Wer geht jetzt des
Morgens an seine Arbeit, schaut in den Sonnenschein hinaus,
läßt das frische Grün, die schimmernden Blüten, die selbst in der
Stadt nicht fehlen, in seine Augen leuchten und käme nicht zu
der Erkenntnis, daß der Idealismus nicht auszurotten ist aus
den Herzen der Sterblichen, derer kleine Spanne ihrer Tage
unsagbar viel Leides, aber auch unendlich viel der Freude um-
faßt?

Wir streben vorwärts, ersinnen und erfinden, was das Le-
ben besser und bequemer zu ertragen macht, wir ändern müh-
sam im Laufe der Jahrhunderte die ganze Daseinshaltung, der
Schöpfer aber spricht in jedem Jahre sein urewiges, allgütiges
„Werde!" und sieh: da schwillt es um uns auf in Millionen
Knospen, da lockern sich die Beete in die Höhe, da beginnt es,
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